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Und sie wollten mich auch weiter jagen


Ich lag im Krankenhaus. Unter einer Art Quarantäne. Nicht, weil
ich eine ansteckende Krankheit hatte, sondern wegen einer bösen
Kopfverletzung und weil mir alle Welt auf den Fersen war: um mich
umzubringen.

Ja, sie haben mich gejagt! Und sie wollten mich auch noch
weiterhin jagen!

Mich, der ich vergessen hatte, wer ich eigentlich war.

Da half kein Grübeln – und auch kein Captain Stone, der mir
seine Hilfe anbot, aber leider nur abstruse Worthülsen ausspuckte,
anstatt Konstruktives dazu beizutragen, wie ich fand…

Diesmal war es der Captain, der das Thema wechselte, wenn auch
nicht umfassend: „Ich habe eine Bitte, Dr. Niemand!“

Er nannte mich so in Ermangelung eines echten Namens. Weil
Sheila, die Frau, die mich aufgelesen hatte, um mir das Leben -
oder gewissermaßen den Rest dieses Lebens - zu retten, mich so
nannte.

„Nur zu!“, entgegnete ich tonlos.

„Geben Sie uns die Einwilligung zu Tests. Ich versichere Ihnen,
dass diese Tests nur von Spezialisten durchgeführt werden und dass
diese alles tun werden, Ihr Leben und Ihre Gesundheit in keiner
Weise zu gefährden!“

„Genauso wie bei Sheila?“, fragte ich bitter. „Ich hoffe, sie
überlebt es letztlich.“

„Das ist kein Vergleich, Dr. Niemand! Hier geht es um etwas
anderes.“

„Um was denn, Captain Stone?“

„Ihr Gehirn, Dr. Niemand! Es weist Anomalien auf, wie die Ärzte
mir versichert haben.“

Stimmte das wirklich?

Nun, woher sollte ich das wissen, wo ich mich an absolut gar
nichts erinnern konnte, meine eigene Person betreffend? Da konnte
der Captain sonst etwas behaupten, was irgendwelchen Plänen diente,
die er mir wohlweislich vorenthielt.

Und falls es tatsächlich jene Anomalien geben sollte: Vielleicht
hatte ich ja einen so gehörigen Bumms auf meinen armen Schädel
erhalten, dass dort drin in der Tat alles ein wenig durcheinander
kam? Wundern würde es mich nicht – so, wie ich mich fühlte!

Mein Misstrauen jedenfalls war hellwach, aber ich ahnte schon,
dass ich keine andere Wahl hatte, als seinen Wünschen zu folgen.
Wie auch immer diese lauten würden…

Er fuhr ungerührt fort:

„Es ist sozusagen anders strukturiert als üblich, Ihr Gehirn.“
Aha? „Das haben oberflächliche Untersuchungen angeblich bereits
gezeigt. Sonst wären Sie nämlich längst nicht mehr am Leben. Wenn
Sie in die Tests einwilligen, haben Sie die einmalige Chance, mehr
über sich selbst zu erfahren - und das wollen Sie doch, oder?“

Aha, das also war der Köder?

Zugegeben, bisher hätte ich sogar mein Leben dafür gegeben, das
Geheimnis meiner Person zu lüften, aber ich hatte auf einmal Angst
davor - regelrecht Angst. Vielleicht durch das vorangegangene
Gespräch bedingt?

„No, Captain Stone!“, sagte ich fest. „Ohne mich! Ich eigne mich
nicht zum Versuchskarnickel!“

Seine Miene verfinsterte sich prompt.

„Schade!“, sagte er hintergründig. Er stand auf und ging zur
Tür. „Dann bleibt uns leider keine andere Wahl!“

Kam jetzt das, was ich befürchtete?

Er riss die Tür auf.

Zwei Polizisten standen davor, mit gezogenen Waffen. Sie
drängten sich auf ein Zeichen von Stone hin herein und richteten
die Waffen auf - mich!

Stone verließ das Zimmer.

Ein hagerer Mann trat statt seiner ein. Der Gehirnspezialist?
Der Mann machte ein ernstes Gesicht.

Steil richtete ich mich im Bett auf.

„Sie wollen mich - zwingen?“, fragte ich ungläubig.

„Ja, Dr. Niemand, nämlich zu Ihrem eigenen Glück!“, antwortete
Stone von draußen.

„Skrupel haben Sie wohl keine, wie?“, rief ich ihm hinterher,
obwohl ich kaum die Hoffnung hatte, dass es etwas nutzen könnte.
„Sie lassen mir einfach so den Schädel aufmeißeln, nur um
nachzusehen, wie es darin aussieht? Vielleicht findet man lauter
kleine Rädchen und Leitungen und so - und überhaupt kein Gehirn?
Ist es das, was Sie annehmen?“

Stone zog sich vollends zurück. Er blieb mir die Antwort
schuldig.

„Es ist kriminell!“, begehrte ich auf.

Der Hagere antwortete für Stone:

„Kriminell ist nur, wer gegen die herrschende Ordnung
verstößt!“, belehrte er mich mit ungewöhnlich sanfter Stimme, die
überhaupt nicht zu seiner Hakennase und seinen stechenden Augen
passen wollte. „Alles andere ist legal – streng genommen. Die
herrschende Ordnung ist zurzeit Captain Stone. Und ich diene ihm in
diesem Sinne. Es wäre besser gewesen, Sie hätten freiwillig
eingewilligt.“

Die Polizisten winkten mich mit ihren Waffen stumm aus dem
Bett.

Ich war nackt. Der Hagere warf mir einen weißen Kittel zu, wie
der von einem Arzt.

Ich streifte ihn mir über, und dann musste ich mich nach draußen
führen lassen.

Da fiel mir etwas ein. Ich wandte ich an den Hageren, der mit
gebührendem Abstand folgte:

„Sagen Sie mal, das mit den Anomalien, die mein Gehirn angeblich
aufweist… Die Ärzte, die Captain Stone in diesem Zusammenhang
zitierte… Könnte es sein, dass es sich in Wirklichkeit nur um einen
einzigen Arzt handelt? Kann es sogar sein, dass dieser Arzt… Sie
sind?“

„Kann schon sein“, lächelte er. „Finden Sie es heraus. Seien
auch Sie endlich neugierig… auf sich selber, Dr. Niemand.“

„Sie können mich mal!“, fluchte ich unfein und wurde vorwärts
gestoßen. In Gedanken fügte ich noch ketzerisch hinzu: 
Das tust du sowieso, wie ich vermuten darf!

Der Hagere blieb auf Sicherheitsabstand. Das ahnte ich mehr, als
dass ich es noch sah. Er traute mir offensichtlich mindestens
genauso wenig wie ich ihm.

Ich schaute mich lauernd um. Gab es auch nur die geringste
Chance, zu entkommen? Trotz der Kopfverletzung, die mir so arg zu
schaffen machte - inzwischen sogar noch mehr als noch vor Tagen,
wie ich meinte. Wieso wurde es nicht besser, sondern stattdessen
sogar schlechter?

Überall wimmelte es nur so von Polizisten. Anscheinend alles
Getreuen von Stone, damit man ihn niemals zur Rechenschaft ziehen
konnte. Eine Chance ließen sie mir keineswegs – eben nicht einmal
die geringste, wie es aussah.

„Dr. Stone hat Angst vor Ihren Feinden, Dr. Niemand“, erklärte
der Hagere sanft und ungefragt, „und er weiß, dass nur Sie etwas
über diese aussagen können - falls es mir gelingt, die
entsprechenden Informationen aus Ihrem blockierten Gedächtnis
herauszuholen. Hat er Ihnen das nicht erklärt? Freut es Sie denn
überhaupt nicht?“

Ich ging nicht auf die Fragen ein. Sie waren mir einfach zu
blöd. Und überhaupt: Was sollte das Geschwätz, wenn ich eh keine
Wahl hatte?

Wir schritten unterdessen einen weiß getünchten Gang entlang, in
dem es stark nach Krankenhaus roch.

Ein Geruch, der mich in diesem Zusammenhang allerdings an
Frankensteins Hexenküche erinnerte.

„Ab in den Horrorkeller, nicht wahr?“, fragte ich jetzt
sarkastisch, weil es mir besonders passend erschien. „Ich dachte
bisher, Ärzte wären verpflichtet, Leben und Gesundheit zu
retten?“

Er ließ sich nach wie vor in keiner Weise von mir provozieren.
Allerdings glaubte ich nicht daran, dass dies ein Vorteil für mich
war. Ich war vielmehr überzeugt davon, dass es schlimmer eigentlich
sowieso nicht mehr für mich kommen könnte, als ihm in die Hände zu
fallen.

„Ärzte haben auch die Verpflichtung zu neuen Erkenntnissen, denn
diese dienen der ganzen Menschheit!“, behauptete er in seiner
sicherlich nur vorgetäuscht sanften Art. Dazu lächelte er
entwaffnend. Bei seinem Gesicht wirkte das allerdings eher
furchterregend.

„Jetzt weiß ich wenigstens, wie sich ein Versuchstier fühlt,
lieber Herr Doktor Unbekannt“, behauptete ich zerknirscht: „Nämlich
glücklich, der noblen Wissenschaft und somit der ganzen Menschheit
zu dienen, koste es, was es wolle, vielleicht sogar das Leben!“ Ich
schüttelte den Kopf, trotz der Schmerzen in meinem Schädel. „Ich
will Ihnen mal etwas sagen: Sie sind in Wirklichkeit ein
Wahnsinniger, gegen den Frankenstein ein Waisenknabe ist. Stone hat
sich in Ihnen geirrt. Ganz gewaltig sogar. Es schert Sie nämlich
einen Dreck, ob der an irgendwelche Informationen heran kommt oder
nicht. Sie wollen mich nur schreien hören, um währenddessen fleißig
in Ihr Notizbuch kritzeln zu können, was Sie für wichtige
Erkenntnisse halten.“

„Reden Sie sich nur alles von der Seele, Dr. Niemand. Es tut
Ihnen sicher gut. Zeit genug dazu haben Sie ja noch, denn
selbstverständlich werde ich meine Untersuchungen und Tests nicht
hier durchführen, sondern an einem sicheren Ort!“

Prompt keimte in mir wieder neue Hoffnung auf. Vielleicht gab es
zumindest unterwegs die Möglichkeit zur Flucht?

Es war mir unklar, ob der obskure Wissenschaftler meine Gedanken
erriet oder nicht, aber er setzte wieder ein Lächeln auf, das mich
unwillkürlich schaudern machte.

Ich wagte es gar nicht mehr, ihn danach zu fragen, wie denn der
Transport erfolgen sollte. Und als wir mit dem Lift abwärts fuhren,
ahnte ich es auch ohne jede Erklärung, denn wir waren auf dem Weg
zum Totenreich des Krankenhauses: Dort unten befanden sich die
Kühlkammern - und hier wurden die Leichen auch seziert!

Als der Lift anhielt, trieben mich die Polizisten mit drohenden
Waffen hinaus. Ich glaubte, den Geruch von Tod, Verderben und
grausamem Schmerz zu riechen.

Wir schritten einen kahlen Gang entlang, und mit jedem Schritt
wuchs die Beklemmung in mir. Ich erwartete das Schlimmste – jetzt
erst recht.

Es ging schließlich in einen hell erleuchteten Raum. Inmitten
stand ein Zinksarg. Mit dem wurden sonst gewiss Verkehrstote
abtransportiert - oder besser gesagt das, was von ihnen noch übrig
war.

Der Zinksarg war offen.

Und dann nötigten mich die Polizisten, ausgerechnet dort hinein
zu steigen. Dabei grinste einer anzüglich.

Wäre nicht seine drohende Waffe gewesen, die unmissverständlich
auf meinen Bauchnabel wies, hätte ich ihm dieses Grinsen schnell
ausgetrieben. So aber gehorchte ich zögernd: Ich hätte mir
allerdings ein schöneres Liegeplätzchen gewünscht.

„Wohin soll die Reise im Zinksarg denn eigentlich gehen?“,
erkundigte ich mich mit brüchiger Stimme.

„Das werden Sie noch früh genug erfahren!“, antwortete der
Hagere ausweichend.

„Zum Friedhof, wie? Ihre Horrorkammern befinden sich doch sicher
unterhalb, wo Sie gemeinsam mit Ghouls und anderen
Leichenfledderern hausen?“

Er machte eine gebieterische Geste anstelle einer Antwort - und
bewies mir damit endgültig, wer hier wirklich das Kommando hatte:
Nicht Captain Stone nämlich, sondern vielmehr - er selber!


Was geht hier eigentlich vor?, durchzuckte es mich. Und: 
Gibt es sogar Schlimmeres als „nur“ den Tod?

Wenn ja, dann war dieser hagere Wahnsinnige mit absoluter
Sicherheit dafür zuständig!

Verdammter Stone! Wie hatte mir das antun können? Oder befand er
sich sowieso schon länger auf der Gehaltsliste der Vertreter des
wahrhaft Bösen?

Denn so dumm konnte doch kein Polizist der Welt sein, dass er
einem Typen wie dem da auch nur im Geringsten vertraute.

Von wegen, so würde man meine Persönlichkeit entschlüsseln
können, damit man endlich erfuhr, wer ich war – zum Wohle der
polizeilichen Ermittlungen ebenso wie zu meinem eigenen Wohle…

Als die Polizisten auf Geheiß des Hageren hin den Sargdeckel
über mir schlossen, hatte das etwas Endgültiges. Sie erstickten
damit all meine Hoffnungen, meinem grausigen Schicksal doch noch
entrinnen zu können...

*

Ihr Ziel war nicht Hamilton's Bar, wie Sheila ursprünglich
vermutet hatte. Sie wunderte sich darüber.

„Wir haben ein neues Hauptquartier eingerichtet!“, behauptete
Zuhälter Fred. „In solch schweren Zeiten müssen wir alle ganz
besonders zusammenhalten und organisiert tätig werden!“

Sheila misstraute ihm auf einmal wieder.

Sie dachte an den Mann ohne Gedächtnis, den sie mangels eines
besseren Namens Dr. Niemand nannte, und spürte prompt einen Stich
in der Brust. Ob sie ihn jemals lebendig wieder sehen würde?

Dem Captain traute sie alles Mögliche zu - nur nichts Gutes!
Sonst hätte er sie nicht einfach so auf freien Fuß gesetzt. Und
Sheila war inzwischen fest überzeugt davon, dass sie von vornherein
als Köder für den Gegner eingeplant gewesen war...

„Wir sind da!“, sagte Fred und bog in eine dunkle Einfahrt.

Linkerhand standen überfüllte Abfalltonnen. Die Scheinwerfer des
Wagens vertrieben die hereingebrochene Dunkelheit. Eine streunende
Katze flüchtete protestierend.

Die Einfahrt mündete schließlich in einen von hohen Mauern
umgrenzten, relativ weitläufigen Hinterhof.

Es war niemand zu sehen. Der Hof war leer. Hier stand nicht
einmal ein Wagen geparkt, obwohl dafür Platz genug übrig gewesen
wäre.

Fred schien das indessen nicht zu beunruhigen. Er parkte seinen
Wagen mittendrin und stieg aus.

Jemand schaltete die Hofbeleuchtung ein, als die Scheinwerfer
erloschen.

Fred brummte missmutig und winkte Sheila zu: „Na, komm schon!
Worauf wartest du denn noch?“

„Was habt ihr Schweine mit mir eigentlich wirklich vor?“

Fred rang in gespielter Verzweiflung die Hände.

„Nein, nicht schon wieder von vorn, Mädchen: Ich sagte dir doch
x-mal, wir wollen dir nichts Böses!“

„Nein, ihr wollt mich nur den anderen ausliefern - den Gegnern
von Dr. Niemand!“, sagte sie fest – so fest, dass sogar Zuhälter
Fred klar werden musste: Sie konnte man nicht mehr hinter das Licht
führen!

„Quatsch!“, widersprach er dennoch. Und er fügte im Befehlston
hinzu: „Nun komm endlich!“

Sheila stieg zwar aus, zögerte jedoch, den Wagen ganz zu
verlassen. Sie hielt sich an der Tür fest, als könnte ihr diese den
nötigen Halt und sogar so etwas wie Schutz bieten.

Sie schaute sich indessen aufmerksam um, konnte aber keinen
direkten Anhaltspunkt für ihren schlimmen Verdacht finden. Deshalb
gehorchte sie endlich und ließ die Tür los. Zögernd ging sie zu
Fred, der ungeduldig vor dem Wagen auf sie wartete.

Fred nahm sie sanft am Arm, wie eine alte, liebe Freundin, und
führte sie in Richtung Haus.

Die Hintertür öffnete sich plötzlich vor ihnen, noch ehe sie
diese erreicht hatten. Im Schatten des unbeleuchteten Treppenhauses
war niemand zu sehen.

Fred stutzte jetzt. Er blieb stehen. Genauso wie Sheila, deren
Arm er nicht los ließ.

„He?“, rief er lauernd hinüber, dabei versuchend, etwas zu
erkennen, doch die Hofbeleuchtung reichte nicht, auch noch das
Treppenhaus hinter dem offenen Eingang auszuleuchten. Stand da
nicht ein Schatten?

Sheila handelte jetzt. Panik hatte sie ergriffen. Dieser
Schatten… Sie riss sich blitzschnell los und sprintete seitlich
davon.

Etwas sirrte im gleichen Augenblick, da sie sich von Fred löste,
wie eine wütende Hornisse an ihr vorbei - ganz dicht am Ohr.

Was war das denn gewesen?


Eine Kugel!, durchzuckte sie die Erkenntnis! Nur ganz
knapp war sie verfehlt worden. Hätte sie sich nicht rechtzeitig los
gerissen, wäre sie jetzt schon tot gewesen.

„Verflucht!“, schimpfte Fred. Er hatte auf einmal selber eine
Waffe in der Faust - und schoss!

Nicht in Richtung offene Hintertür: Klirrend zerbarst die
Hoflampe.

Sofort war es wieder dunkel im Hinterhof. So dunkel diesmal,
dass man mit an das Licht gewöhnten Augen nichts mehr sehen konnte
– überhaupt nichts.

Sheila machte sich keine Gedanken darüber, ob Fred wirklich ein
so guter Schütze war oder ob er einfach nur Glück gehabt hatte, um
die Hofbeleuchtung zu treffen: Sie flüchtete mit knallenden
Absätzen durch die Nacht zur Ausfahrt. Zwar konnte sie die Hand
nicht vor Augen sehen, aber sie hatte sich die Richtung gut
gemerkt, und die Todesangst trieb sie vorwärts.

Auf halber Strecke siegte endlich die Vernunft. Sheila blieb
inmitten des Weges, der vom Hof zur Straße führte, stehen und zog
erst einmal die Schuhe aus: Mit hohen Absätzen würde sie gewiss
nicht weit kommen.

Sie presste sich gegen die kalte Hauswand und hielt wie gebannt
den Atem an.

Keine Sekunde zu früh: Zwei schweigende Schatten hetzten fast
lautlos an ihr vorbei.

Verfolger!

Sie waren noch genauso vom Licht geblendet wie Sheila, wie es
schien, konnten ergo nichts sehen, folgten nur den knallenden
Absätzen von vorhin.

Sheila nahm allen Mut zusammen und schlich auf Strümpfen in den
Hinterhof zurück. Dort erwartete man sie inzwischen gewiss am
allerwenigsten.

Ein Gedanke: Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, wo die
Mülltonnen standen, holte mit einem Schuh weit aus und warf aufs
gerate wohl.

Sheila hatte Glück: Ihr Schuh traf scheppernd ins Ziel.

Sofort blitzte irgendwo Mündungsfeuer auf. Die Verfolger
vermuteten sie also dort, wo der Schuh aufgetroffen war.


Die wollen mich töten!, schrien Sheilas Gedanken
verzweifelt. Jetzt gab es endgültig keinerlei Zweifel mehr
daran.

„Bitte, nicht schießen!“, bettelte Fred irgendwo in der
Finsternis des Hinterhofes. „Ich bin es doch, Fred. Sind wir – sind
wir denn nicht verbündet…?“


Feiger Hund!, dachte Sheila abfällig. Und: 
Elender Verräter!

Sie hatte mit ihrem schlimmen Verdacht also tatsächlich richtig
gelegen.

Sheila setzte sich vorsichtig und mit aufs Äußerste gespannten
Sinnen weiter, erreichte den Hof wieder und folgte dem hohen,
mächtigen, schwarzen Schatten seitlich, den sie für die
Hinterfassade des Hauses hielt, zu der offenen Hintertür.

Diese fand sie mehr durch Zufall als dank intensiver Suche und
unterdrückte dabei mühsam ihren keuchenden Atem: Bloß nicht
verraten!

Fred tappte in der Dunkelheit heran. Sie hörte ihn deutlich. Er
war weit weniger vorsichtig als sie.

Seine Augen hatten sich anscheinend schneller an die herrschende
Dunkelheit gewöhnt, denn er erkannte ihren Schatten und fuhr
zurück.


Mensch, verrate mich nicht!, flehte Sheila insgeheim. Und
hoffentlich hielt er sie nicht für einen der Gegner und schoss ohne
jegliche Vorwarnung…

Fred schoss nicht, sondern sprang vor.

Nicht sie war das Ziel, sondern der offene Eingang.

Sheila wagte es indessen selber nicht, einfach ins Haus zu
flüchten. Was würde sie dort erwarten?

Sie blinzelte. Jetzt konnte sie Freds Schatten ebenfalls sehen.
Er hatte den Eingang erreicht, trat jedoch nicht ein. Hielt er
nicht etwas in der Hand? Seine Waffe?

Er schoss erneut!

Da er im Gegensatz zu ihren Gegnern keinen Schalldämpfer
vorgeschraubt hatte, brüllte der Schuss durch die Stille, dass es
in den Ohren klingelte.

Aber das Ziel war jedenfalls nicht sie, sondern lag irgendwo im
Treppenhaus verborgen.

Hatte er denn dort wirklich etwas gesehen? Oder schoss er nur
auf Verdacht?

Kein Schmerzensschrei, nichts: Das Treppenhaus schien leer zu
sein.

„Sheila?“, stieß er mit gedämpfter Stimme hervor.

„Ja?“, antwortete sie zögernd.

Er atmete einmal tief durch.

„Verdammte Schweinerei, das! Die Typen haben uns gelinkt!“

„Aha, dann ist das Tauschgeschäft anscheinend geplatzt, wie? Die
wollen mich, ohne euch etwas dafür zu geben!“

Dass Fred nicht darauf einging, wertete sie als Bestätigung.

Beide drangen jetzt ins Haus ein. Nachdem der Schuss ins Leere
gegangen war, vermutete auch Sheila, dass sich hier niemand mehr
befand.

Fred suchte und fand den Lichtschalter.

Das Licht flammte auf und grellte in ihre Augen, die sich erst
einmal daran gewöhnen mussten.

Das Treppenhaus war tatsächlich leer.

Fred wandte sich nach links, zur Treppe. Er machte Anstalten,
hinauf zu laufen. Dazu musste er wieder den offenen Eingang
passieren.

Gleichzeitig kullerte etwas herein.

Sheila traute ihren Augen nicht: Eine Handgranate!

Sie war unfähig, sich zu rühren.

Fred erging es genauso. Aber nur für die Dauer eines
Augenzwinkerns. Endlich überwand er den Schock und bückte sich nach
der Handgranate.

Ja, das war die einzige Chance, denn er würde der Detonation
nicht entfliehen können: Er musste das Ding schleunigst dorthin
zurückwerfen, wo es hergekommen war: Nach draußen!

Sheila ließ sich sofort zu Boden fallen und presste in Erwartung
der Detonation beide Hände gegen die Ohren. Als würde ihr das etwas
nutzen, falls die Handgranate wirklich noch hier im Treppenhaus los
ging...

Sie konnte nicht mehr sehen, was weiter geschah, weil sie das
Gesicht am Boden hatte, vermutete allerdings, dass indessen Fred
weit ausholte, um das Ding möglichst weit hinaus zu werfen.

Ein schlimmer Fehler, wie sich sogleich herausstellte, denn für
eine solche Vorgehensweise reichte das Zeitlimit der Handgranate
nicht mehr ganz aus: Daher konnte er diese Absicht leider nur zur
Hälfte erfüllen, denn die Handgranate detonierte bereits im Flug
und war dabei noch nicht ganz draußen!

Der Detonationsschock traf Fred voll, zerfetzte mehr als nur
seine Trommelfelle und fegte ihn rücklings von den Beinen.

Über Sheila brach der Druck hinweg.

Obwohl sie krampfhaft fest die Hände gegen die Ohren gepresst
hielt, verlor sie sekundenlang das Gehör. Und erst als dieses
wieder zurückkehrte, wagte sie es, den Kopf zu heben.

Ein herzerweichendes Stöhnen irgendwo vor ihr in der Finsternis:
Fred!

Das Stöhnen riss plötzlich ab.

Sheila wollte unwillkürlich seinen Namen rufen. Sie wollte
wissen, ob Fred denn noch lebte. Aber sie brachte keinen Ton
hervor, denn sie war auf einmal sicher, dass Fred niemals wieder
auf einen Zuruf hören würde...

Licht gab es natürlich überhaupt keines mehr. Es würde ihr
nichts nutzen, den Lichtschalter erneut zu betätigen. Die
Detonation hatte ganze Arbeit geleistet.

Jemand trat in diesem Augenblick ein und lenkte Sheilas
Aufmerksamkeit von dem toten Fred ab. Sie sah ihn nicht, sondern
hörte ihn nur: Einer der Killer? Das war anzunehmen!

Sheila blieb ganz ruhig liegen, so ruhig es ihr irgendwie
möglich war.

„Der ist hin!“, knurrte der Kerl.

Da war sogar noch einer, der sich erst jetzt bemerkbar machte:
„Bleib du hier! Die verdammte Hure muss noch irgendwo zu finden
sein. Wir müssen sie erledigen: Wer weiß, was dieser angebliche Dr.
Niemand ihr erzählt hat.“

„Wer erledigt die Zuhälter? Wir wissen nicht, was die inzwischen
in Erfahrung gebracht haben. Sicher ist sicher!“

„Das ist Sache von DREI, der oben bei ihnen ist!“

„Und die Bullen? Die können jeden Augenblick hier auftauchen. Du
weißt, dass der Wagen von diesem Fred von ihnen verfolgt wurde! Die
wissen, dass die Hure hier ist. Und die zwei Schüsse und vor allem
die Handgranate...“

„Lass sie doch kommen: Wir sind doch bloß harmlose Passanten,
die den Krach gehört haben und mal nachsehen wollten. Wie sollen
die uns denn das Gegenteil beweisen?“ Der das gesagt hatte, lachte
hässlich und verließ wieder das Haus durch den Hintereingang, um
den Hof draußen zu betreten.

Dort stöberte er umher. Nicht im Dunkeln: Sheila sah den
Widerschein einer Taschenlampe.

Und dann trat ein, was sie insgeheim bereits herzklopfend
befürchtet hatte: Auch der zweite Killer machte eine Taschenlampe
an. In ihrem Schein betrachtete er die Zerstörungen im Treppenhaus.
Um den arg lädierten Körper des toten Fred kümmerte er sich
nicht.

Sheila ließ sofort wieder den Kopf sinken und stellte sich tot.
Für alle Fälle. Hoffentlich gelang es ihr auch…

Sie verstand zumindest so viel: Die geheimnisvolle Nummer DREI
war also oben bei den Zuhältern. Man zog nun zwei Möglichkeiten in
Betracht: Entweder Sheila war schon oben bei denen - oder sie
befand sich noch irgendwo hier unten. Dann würde man sie finden.
Sheila war ihrer Meinung nach also so und so verloren.

Der Lichtkegel der Taschenlampe, mit der dieser Killer die
Zerstörungen begutachtete, zuckte hin und her. Sheila gewahrte es
nur noch aus den Augenwinkeln, weil sie nicht wagte, hin zu sehen,
geschweige denn, sich überhaupt noch zu bewegen.

Wahrscheinlich wurde die Ausfahrt draußen sorgfältig überwacht.
Man war deshalb sicher, dass sie die Flucht zur Straße nicht
geschafft hatte. Denn dabei hätte man sie unweigerlich gesehen.

Also war sie hier irgendwo.

Draußen, im Hof, fluchte der Killer herum, weil er nichts
fand.

Der Lichtkegel der Lampe hier drinnen zuckte immer noch hin und
her, wich endlich weiter seitlich aus, von der zusammen gestürzten
Treppe weg, immer weiter….

Und dann fiel er genau auf die am Boden liegende Sheila...

*

Captain Stone hatte kaum das Krankenzimmer von Mark Tate
verlassen, als sein Handy ansprach. Vibrationsalarm. Niemand sonst
bekam es mit.

Er schaute verstohlen in die Runde und ging rasch ein paar
Schritte weiter, bis er sicher sein konnte, dass ihn niemand
belauschen konnte. Dann erst nahm er das Gespräch an.

„Ja?“ Mehr sagte er nicht.

Eine männliche Stimme: „Ich sitze in deinem Büro und warte auf
dich. Wo bleibst du denn, mein Freund? Hast du vergessen, dass wir
hier verabredet sind?“

„Schön, dass Sie auf mich warten wollen, ausgerechnet sogar in
meinem Büro, aber wer sind Sie denn eigentlich?“

„Ha, was soll das? Wer sind denn Sie eigentlich? Ihre Stimme
kenne ich ja gar nicht! Wie kommen Sie eigentlich an das Telefon
meines Freundes?“

„Ich würde eher sagen: Wie kommen Sie an meine Nummer, denn
dieses Telefon gehört eindeutig mir?“, schnappte Captain Stone
ungehalten.

„Oh, dann habe ich mich wohl verwählt. Entschuldigung!“

Und schon war das Gespräch wieder beendet.

Wie achtlos steckte Captain Stone das Handy wieder weg, doch
dann legte er Eile an den Tag. Denn er wusste, dass sich da
keineswegs jemand verwählt hatte. Es waren nämlich die verabredeten
Worte in dem Dialog zu finden, vollständig: „Warten im Büro“, „mein
Freund“, „Telefon meines Freundes“, „verwählt“. Und sogar in der
richtigen Reihenfolge. Eindeutiger konnte es nicht mehr sein.
Zumindest für ihn nicht. Falls die Verbindung abgehört worden war,
würde der Abhörer keinen Verdacht schöpfen. Davon war
auszugehen.

Und Captain Stone rechnete durchaus damit, abgehört zu werden.
Immerhin ließ der Gegner nichts aus, um dem Unbekannten, der sein
Gedächtnis verloren hatte, das Lebenslicht auszublasen. Und
Handy-Verbindungen waren leider leichter abzuhören, als
Handybesitzer es gemeinhin für möglich hielten.

Eilig hatte er es jetzt deshalb, weil er den Verbindungsmann,
der ihn angerufen hatte, nicht zu lange warten lassen wollte. Er
war begierig darauf, ihn endlich einmal persönlich kennenzulernen.
Bislang war dieser immer nur telefonisch in Erscheinung getreten.
Anfangs mit ziemlich offenen Worten. Er hatte Captain Stone klar
gemacht, dass es eine geheime Organisation gab, die angeblich dem
Bösen in dieser Welt den Krieg erklärt hatte. Einen heimlichen
Krieg allerdings.

Captain Stone wäre normalerweise niemals darauf eingegangen,
aber er hatte gerade mehrere seltsame Fälle bearbeiten müssen, bei
denen keiner der Polizisten, einschließlich seiner Wenigkeit, auf
den berüchtigten grünen Zweig kam. Sollte heißen: Sie fanden weder
Täter noch ausreichende Tatmotive. Verstümmelte Leichen, als hätte
sie ein wildes Tier so übel zugerichtet, scheinbar wahllos über
Chikago verteilt.

Und der fremde Anrufer hatte ihm klar gemacht, dass dahinter
eine nicht zu unterschätzende Macht stünde. Und diese Macht habe…
einen Unterdämon von der Leine gelassen, der mit jedem Mord stärker
wurde. Das Motiv sei, diesen Unterdämon am Ende ausreichend
gestärkt auf einen Gegner los zu lassen, den die dahinter stehende
Macht offensichtlich nicht anders besiegen konnte.

Das klang in den Ohren von Captain Stone zunächst so abstrus wie
es die Morde selbst waren. Aber er ließ sich auf den Vorschlag ein,
mit dem Unbekannten zusammen zu arbeiten. Nur so zum Schein
zunächst. Er wollte damit Zeit gewinnen, um mehr zu erfahren über
diesen Unbekannten und vor allem über dessen Motive. Was wollte er
wirklich von ihm, Captain Stone? Nur ein Verrückter mit
entsprechend verrückten Motiven?

Dieser hatte sich bereits einen Tag später bei ihm wieder
gemeldet und voraus gesagt, wer als nächster betroffen sei!

Captain Stone hatte sich nicht nehmen lassen, persönlich vor Ort
zu sein, als es soweit war.

Und dann war das Opfer aufgetaucht. An einer relativ einsamen
Stelle am Fuße eines Brückenpfeilers. Während oben, über die
Brücke, der nächtliche Verkehr brauste, sollte hier unten, im
Schutze der Nacht, unbemerkt, ein Mensch regelrecht hingeschlachtet
werden.

Und der Unbekannte hatte ihm am Telefon versichert, dass er
dabei gar nicht selber einzugreifen brauchte – weder er, Captain
Stone, noch einer seiner Polizisten, die ihn vorsichtshalber
begleiteten. Das würde er schon selber erledigen. Sie sollten
einfach nur genügend Abstand halten, um nicht bemerkt zu werden,
und zuschauen – und endlich begreifen!

Stone schaute zu. Er sah zunächst nur den einsamen Mann, der
sich vorsichtig näherte, nach allen Seiten sichernd. Durch den
Restlichtverstärker konnte Stone ihn sogar ganz genau sehen.

Er schien hier jemanden zu erwarten. Also hatte man ihn in die
Falle gelockt. Nicht derjenige sollte nämlich kommen, den er
erwartete, sondern stattdessen die Inkarnation eines schrecklichen
Todes.

Und diese sprang plötzlich aus der Dunkelheit herbei. Ein
furchterregendes Monster, ohne genau beschreibbare Form, wie direkt
aus der Hölle entsprungen und soeben hier materialisiert, um sein
Opfer zu reißen.

Noch ehe Stone oder auch einer seiner Polizisten reagieren
konnte, war es um das Opfer geschehen. Das Ding, das so
abenteuerlich anmutete, dass es mit dieser wüsten Anordnung von
Gliedmaßen und messerscharf besetzten Mäulern eigentlich unmöglich
überlebensfähig sein konnte, zerfetzte den chancenlosen Mann
schneller als jeder Mensch auf der ganzen Welt hätte reagieren
können. Zumal Stone und seine Polizisten nicht nahe genug waren.
Der Unbekannte hatte Stone schließlich gebeten, genügend Abstand zu
halten, um dem Monster nicht aufzufallen, was sicherlich auch ihren
Tod bedeutet hätte.

Und in den nächsten Sekundenbruchteilen trat der Unbekannte
selber auf den Plan. Er hatte sich vermummt, so dass man ihn nicht
erkennen konnte, auch mit Restlichtverstärker nicht. Seine Waffe,
die er in der Faust hielt, bellte mehrmals auf. Er benutzte keinen
Schalldämpfer. Offensichtlich ein Revolver, dessen Trommel er
komplett auf das Monster entleerte.

Und jede einzelne Kugel saß im Ziel: Das Monster krümmte sich
wie unter grausamen Schmerzen. Es zuckte hin und her, bei jedem
Treffer, machte Anstalten, sich auf den Unbekannten zu stürzen,
doch da verließ es jegliche Kraft. Es brach zusammen – und begann
in der nächsten Sekunde, sich allmählich aufzulösen.

Stone und seine Polizisten konnten nur noch fassungslos
starren.

Als endlich wieder Bewegung in sie zurückkehrte, war es längst
zu spät: Nur noch das großenteils zerfleischte Opfer war noch
übrig. Sein Mörder, ein Dämon – und jetzt zweifelte Stone nicht
mehr länger daran, dass es sich nur um einen solchen handeln konnte
–, hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst. Genauso wie der
Unbekannte, der den Dämon zur Strecke gebracht hatte.

Stone und seine Polizisten kannten kein Halten mehr. Sie
sprinteten hinüber, unterwegs die Handscheinwerfer auf volle
Leistung drehend.

Auch im zuckenden Lichtkegel der Scheinwerfer war außer der übel
zugerichteten Leiche des Opfers nichts und niemand mehr zu
finden.

Dort, wo das Unding aus der tiefsten Hölle verendet war…, dort
fanden sie später die Kugeln, die es zur Strecke gebracht hatten.
Seltsame Kugeln, aus Munition, die man in keinem Laden der Welt
kaufen konnte. Silbermantelgeschosse mit einer Innenlegierung, die
nach der Laboruntersuchung auch die Polizeiwissenschaftler die
Köpfe schütteln ließ. Wer, um alles in der Welt, kam auf die
absurde Idee, solche Metalllegierungen für Revolvermunition zu
verwenden?

Stone jedoch wusste es als einziger richtig einzuordnen:


  
Das war jemand, der genau weiß, womit man ein solches Monster
töten kann - und womit nicht. Vor allem nicht mit herkömmlicher
Munition. Soviel steht fest.


Seitdem hatte er nichts mehr dagegen, mit diesem geheimnisvollen
Unbekannten zusammen zu arbeiten. Auch wenn der sich höchst selten
bei ihm meldete, wusste er immer sofort, dass es mal wieder um
etwas sehr Ungewöhnliches ging.

Auch als er ihm am Telefon erklärt hatte, dass sie dringend
jemanden suchten, der unter mysteriösen Umständen spurlos
verschwunden war. Der Captain sollte eine bestimmte Nummer anrufen,
sobald er etwas in Erfahrung bringen konnte, was außerhalb der
normalen Alltagsroutine sich abspielte. Damit er auch wusste, wen
man suchte, spielte man ihm ein Foto zu.

Der Mann auf diesem Foto hieß angeblich Mark Tate. Und es sei
für die Organisation ziemlich wichtig, seinen Aufenthaltsort in
Erfahrung zu bringen. Er müsse auch unbedingt beschützt werden,
weil damit zu rechnen sei, dass Unbekannte ihm nach dem Leben
trachten würden.

Und dann hatten ihm seine Leute diesen Fremden ohne Gedächtnis
gebracht - und er hatte die frappierende Ähnlichkeit entdeckt.

Sofort hatte Captain Stone die angegebene Nummer angerufen und
seine Beobachtung gemeldet. Mehr noch: Er hinterlegte an der
Stelle, an der er das Foto des Gesuchten gefunden hatte, jetzt ein
Foto des Fremden ohne Gedächtnis, den Sheila Dr. Niemand
nannte.

Daraufhin hatte er an dieser verabredeten Stelle einen Zettel
mit den Schlüsselwörtern vorgefunden.

Und jetzt war er endlich angerufen worden. Der Anrufer hatte die
Schlüsselwörter in einem harmlos anmutenden Kontext verwendet.

Je näher Captain Stone dem Headquarter kam, desto heftiger
schlug sein Herz.

Ja, er war mehr als neugierig auf den Unbekannten, den er
endlich einmal mit eigenen Augen sehen durfte.

Außerdem fragte er sich natürlich: 
Ist dieser Fremde ohne Erinnerung tatsächlich der gesuchte Mark
Tate?

Er zweifelte kaum noch daran. Denn sonst hätte sich der
Unbekannte wohl kaum persönlich bemüht, seiner Meinung nach…

*

Längst war die Nacht hereingebrochen. Die X-Agenten passten an
mehreren Fronten gleichzeitig auf: Sie überwachten nicht nur das
Hauptquartier der Polizei, die Zuhälterclique und den Weg, den Fred
mit seinem Wagen genommen hatte - sondern natürlich auch das
Krankenhaus. Dabei registrierten sie sorgfältig jegliche
Veränderungen.

Niemand außer ihnen wusste, wie wichtig es wirklich war, Dr.
Niemand zu vernichten. Sie waren zu allem bereit, auch zum Opfern
ihres eigenen Lebens, wie sich bereits mehrmals gezeigt hatte.

Es entging ihnen auch nicht, dass ein Leichenwagen das große
Krankenhaus verließ.

Die beiden, die hier auf der Lauer lagen, sahen sich bedeutsam
an. Sie hatten auf dem gegenüberliegenden Gebäude Stellung bezogen.
Hier vermutete sie sogar die Polizei nicht. Gewissermaßen wurde das
Krankenhaus doppelt überwacht: Von den X-Agenten einerseits und den
Polizisten andererseits.

Die Cops reagierten auf den Leichenwagen überhaupt nicht. Aber
die X-Agenten. Sie rechneten mit allem, auch damit, dass man
versuchte, Dr. Niemand unter allen Umständen aus dem Krankenhaus zu
schmuggeln.

Alles deutete darauf hin, dass Dr. Niemand noch nichts über die
X-Organisation, seine tödlichen Gegner, gesagt hatte, aber sie
rechneten damit, dass sich das in jeder Sekunde ändern konnte.

Ebenso wie Captain Stone.

Und auch dieser war zu allem bereit! Nicht persönlich zwar, weil
er zu diesem Zeitpunkt auf dem Weg zum Headquarter war, immerhin um
ein nicht nur für ihn besonders wichtiges Treffen zu absolvieren,
aber zumindest seine dazu beauftragten Leute.

Der Leichenwagen verließ die Zone um das Krankenhausgebäude und
fuhr gemächlich davon. Kein Geleitschutz, nichts. Alles erschien
harmlos und doch hatte der Captain anscheinend einen winzigen
Fehler begangen: Ein echter Leichenwagen war zu auffällig! Er war
von der Sorte, wie er von normalen Leichenbestattern benutzt wurde.
Aber solche Fahrzeuge wurden in der Regel niemals in der Nähe von
Krankenhäusern gesehen.

Jedem vernünftigen Menschen war klar, dass nicht jeder Kranke
auf eigenen Füßen ein Krankenhaus als geheilt verlassen konnte.
Aber niemand wollte damit direkt konfrontiert werden. Das hieß:
Niemand wollte unfreiwillig Zeuge davon werden, wie eine Leiche vom
Krankenhaus abtransportiert wurde.

Rein eine Frage der Pietät.

Und etwas, was Captain Stone offensichtlich außer Acht gelassen
hatte bei seinem Plan, Dr. Niemand weg zu schmuggeln. Er genauso
wie der Gehirnspezialist, der im Fahrzeug saß. Wahrscheinlich
hielten sie die Idee mit dem Leichentransporter für besonders
gelungen. Sie hätten dazu einmal das Fachpersonal des Krankenhauses
fragen sollen, das jeden Tag mit diesen Dingen zu tun hatte. Aber
die beiden hatten natürlich den Kreis der Eingeweihten möglichst
klein halten wollen.

„Euer Pech!“, kommentierte einer der X-Agenten grinsend.

Sein Kumpan bediente ein Funkgerät: „Verdächtiger Leichenwagen
verließ soeben den Krankenhausbezirk. Wir vermuten, dass damit Dr.
Niemand nach draußen geschmuggelt werden soll - mit unbekanntem
Ziel!“

Sie bekamen aus dem Unsichtbaren Anweisung, nach wie vor auf dem
Posten zu bleiben. Eine andere Gruppe würde sich auf die Fährte des
Leichentransporters heften. Sobald die Route des Fahrzeuges
feststand, würde man vorbehaltlos zuschlagen.

Die Agenten waren beruhigt und widmeten ihre Aufmerksamkeit
wieder voll dem Krankenhaus.

Sie wussten: Falls eine echte Leiche das Krankenhaus verließ,
dann unauffällig in einem neutralen Krankenwagen. Denn sie waren
gut informiert. Mit ihnen konnte man solche Scherze nicht machen.
Wenigstens nicht ungestraft...

*

Captain Stone fühlte sich ein wenig wie auf Wolken – und die
erschienen ihm nicht gerade rosa, sondern ganz im Gegenteil
rabenschwarz. Aus seiner brennenden Neugierde war nämlich
Nervosität geworden - und aus der Nervosität letztlich eine Art
Herzflattern. Etwas, was er normalerweise gar nicht kannte.
Schließlich war er seit vielen Jahren Polizist und hielt sich
selber für ziemlich abgebrüht.

Aber wenn er allein daran dachte, was sie in jener Nacht erlebt
hatten, als der Unbekannte mit seiner Spezialwaffe… Und jetzt
wartete derselbe Unbekannte auf ihn in seinem eigenen Büro?

Kam die Frage hinzu, wie der Mann es überhaupt geschafft hatte,
dorthin zu gelangen, ohne aufgehalten zu werden?

Schließlich konnte nicht jeder so mir nichts, dir nichts in das
Büro eines Captains der Chikagoer Polizei spazieren.


Dieser Typ durchaus, dachte Captain Stone zähneknirschend.
Und er hatte so einen Verdacht, wieso ihm das überhaupt möglich
war: Durfte er es nicht als unmissverständlicher Hinweis darauf
werten, dass der Unbekannte mehr als nur einen Verbündeten hier im
Hauptquartier der Chikagoer Polizei hatte?

Er erreichte das Büro. Die Tür war geschlossen. Er stieß sie
einfach auf und blieb in der Türöffnung stehen.

Ein Mann saß vor seinem Schreibtisch und wandte ihm den Rücken
zu. Jetzt wandte der Mann den Kopf und lächelte dabei leise.

Er war von untersetzter Statur. Man konnte schon sagen, dass er
für seine Größe zu dick war. Niemand mochte ihm ansehen, zu welchen
körperlichen Leistungen er in der Lage war. Und das musste er sein,
denn sonst hätte er nicht so schnell wieder untertauchen können
damals, nachdem der Dämon verendet gewesen war…

Langsam stand der Unbekannte auf und zeigte sich jetzt
erfreut.

„Oh, Captain Stone. Danke, dass Sie es so rasch einrichten
konnten.“

„Leicht fiel mir das nicht. Ich wäre gern persönlich mit dabei
gewesen. Gerade wird nämlich der Fremde ohne Gedächtnis aus dem
Krankenhaus geschmuggelt.“

Der Fremde runzelte irritiert die Stirn und reichte Stone die
Rechte.

Dieser ergriff sie und wunderte sich über den harten Händedruck
des anderen.

„Helfen Sie mir auf die Sprünge, Captain: Sie sagten, dass Sie
den Fremden aus dem Krankenhaus schmuggeln wollen?“

„Es ist bereits zu spät, dies aufhalten zu können.“

„Aber wieso? War er denn dort nicht sicher genug?“

„Er wurde von einem dieser Agenten angegriffen, konnte sich
jedoch erfolgreich zur Wehr setzen. Und dann hat dieser Agenten-Typ
mit einer Giftkapsel Selbstmord begangen. Das ist nun schon der
zweite Tote dieser Art.“

„Und dann?“, bohrte der Fremde nach und legte dabei wie lauernd
den Kopf schief.

Stone antwortete nicht sofort. Er umrundete seinen Schreibtisch
und ließ sich schwer nieder.

Da war er dermaßen gespannt gewesen auf diesen Unbekannten – und
jetzt spürte er so etwas wie Enttäuschung. Ein absolutes
Alltagsgesicht. Wenn er jetzt hinaus spazierte und Stone begegnete
ihm irgendwann auf der Straße, würde er niemals sicher sein können,
ob er es nun wirklich war oder sonst irgendein Bürger dieser
Stadt.

Ein Dutzendgesicht und eine Dutzendfigur, wie sie
verwechselbarer gar nicht mehr sein konnte. Wahrlich!

Der Fremde kam ganz nah an den Schreibtisch, beugte sich halb
darüber und stützte sich mit den Armen auf. Sein Blick wurde
durchdringend. Er schürzte herausfordernd die Lippen.

Endlich antwortete Captain Stone: „Ich habe einen international
bekannten und hoch geschätzten Experten eingeschaltet: Professor
Armstrong! Er ist eine anerkannte Kapazität in der Gehirnforschung.
Vor vielen Jahren hat er seine internationale Forscherkarriere an
den Nagel gehängt und hier in Chikago eine Privatklinik eröffnet.
Man munkelt, es sei nicht die einzige auf der Welt, die ihm gehöre.
Als ich ihn anrief, war er sofort Feuer und Flamme – sozusagen. Und
er versprach, das Wunder wahr zu machen und dem Fremden zu helfen,
sich wieder zu erinnern. Wenn es einem gelingen könnte, dann wohl
nur ihm. Und wenn es ihm wirklich gelingt, haben wir doch, was wir
erreichen wollten, nicht wahr?“

„Und wenn nicht?“, zischte der Dicke gefährlich leise. In seinen
Augen flackerte es jetzt. „Dies war ein unverzeihlicher Fehler,
Captain Stone. Dieser Professor Armstrong… Wir trauen ihm
nicht.“

„Aber wieso nicht?“, begehrte Captain Stone auf. „Bis jetzt gab
es nicht die geringsten Hinweise darauf, dass ihm nicht zu trauen
sei. Ich hielt das Einschalten dieses Mannes wirklich für eine gute
Idee.“

Der Dicke entspannte sich und richtete sich wieder auf.

Er schielte nach dem Stuhl, auf dem ihn Captain Stone
vorgefunden hatte, und setzte sich wieder darauf.

„Also gut, Captain Stone, ich glaube ihnen natürlich. Und jetzt
ist es sowieso zu spät, anders zu handeln, nicht wahr?“

Captain Stone nickte irritiert.

Was hatte der Dicke eigentlich? Dieser Professor Armstrong galt
nach wie vor als ein Wissenschaftler höchsten Grades. Er hatte
sogar mindestens einmal einen Nobelpreis für seine Arbeit bekommen,
wenn sich Captain Stone recht erinnerte. Warum sollte man in einem
solchen Fall, der angeblich so brisant war, nicht auch eine solche
Kapazität einschalten wollen? Zumal dieser Professor Armstrong
nicht einmal etwas dafür verlangte. Er schien in diesem Fall eine
ganz besondere wissenschaftliche Herausforderung zu sehen. Das war
alles.

Der Dicke schüttelte den Kopf.

„Inzwischen glaube ich tatsächlich, dass dieser Fremde unser
gesuchter Mark Tate ist. Auch ohne diesen Professor Armstrong. Und
ich glaube übrigens noch etwas: Armstrong wird keineswegs
herausfinden, was Sie sich erhoffen. Ich glaube sogar, der hat ein
eigenes Interesse an Mark Tate.“

„Ein eigenes Interesse?“, echote Captain Stone verblüfft. „Wie
kommen Sie darauf? Warum sollte er?“

Der Dicke zuckte die Achseln.

„Ich weiß nichts Konkretes. Nennen Sie es einfach einen wachen
Instinkt. Ich rieche den Gegner sozusagen schon von weitem – und
für mich ist dieser Professor Armstrong keineswegs ein
Verbündeter.“

„Einer also, dem Sie nicht vertrauen können?“

„Das zumindest!“ Der Dicke lachte plötzlich auf und streckte
wieder seine Hand aus.

Captain Stone ergriff sie zögernd.

Da stellte sich der Dicke endlich vor: „Mein Name ist übrigens
Atleff – Ben Atleff.“ Sie schüttelten die Hände.

Als Ben Atleff sich wieder zurück lehnte, wurde seine Stimme
gefährlich leise.

„Ich bitte Sie, Captain Stone, strengstes Stillschweigen über
alles zu hegen, was hier, in diesem Raum, gesprochen wird. Ich habe
mich in Ihrer Abwesenheit bereits davon überzeugen dürfen, dass wir
nicht abgehört werden können. Deshalb nur wage ich es, so offen mit
Ihnen zu reden.“ Er zog ein kleines, unscheinbar wirkendes Gerät
aus der Tasche, wie Stone noch niemals eins gesehen hatte, wie er
glaubte. Wozu diente es?

Ben Atleff klärte ihn sogleich darüber auf: „Damit kann man
schwarzmagische Energien orten. Es ist die einzige Art von Geräten,
die es gibt und die diese Eigenschaft besitzen. Nur unsere
Organisation besitzt sie. Und ich werde dieses hier Ihnen geben,
Captain Stone, zu treuen Händen sozusagen, denn seit dem heutigen
Tage sind Sie ein noch wichtigeres Mitglied.“

„Wegen diesem Mark Tate?“

„Ja, Captain Stone – aber nicht nur seinetwegen allein. Ich
denke, es wird schwierig sein, Mark Tate zu retten, jetzt, wo er
möglicherweise in die falschen Hände geraten ist.“

Captain Stone schüttelte den Kopf. Dann spielte ein feines
Lächeln um seine Mundwinkel.

„Ich bin da anderer Meinung, Mister Atleff – und ich will Ihnen
auch ausreichend begründen, wieso das so ist.“

Und dann erzählte er Ben Atleff von dem Plan, den er gemeinsam
mit Professor Armstrong ausgetüftelt hatte, um Mark Tate trotz der
lückenlosen Überwachung durch die X-Agenten aus dem Hospital zu
schmuggeln, damit der Professor den Mann ohne Gedächtnis in seiner
Privatklinik aufnehmen konnte. Dort war Mark Tate dann letztlich
wesentlich sicherer als zuvor in dem Hospital – seiner Meinung
nach. Denn Professor Armstrong hatte ihm versprochen, seine Klinik
quasi hermetisch gegen die Außenwelt abriegeln zu können…

Damit gelang es ihm allerdings keineswegs, die Bedenken von Ben
Atleff zu zerstreuen. Dieser versicherte ihm daraufhin sogar, dass
seine Bedenken dadurch nur noch größer geworden seien.

Und auch er begründete das – und zwar mit den Worten:

„Sehen Sie, wenn die X-Agenten auf diese Weise nicht mehr an ihn
heran kommen, werden auch wir es nicht mehr schaffen, Captain
Stone. Verstehen Sie denn nicht?“

Anschließend reichte er das kleine Gerät über den Tisch.

Es hatte Ähnlichkeit mit einem handelsüblichen Satfinder, wie
Stone jetzt erst feststellte, als er das Ding näher in Augenschein
nahm. Nur dass man mit der Nadel auf der Strichskala keinen
TV-Satelliten anpeilen konnte, sondern schwarzmagische
Energien.

Ben Atleff zeigt ihm, wie man mit so einem Ding umgehen konnte –
und auch, wie man den zusätzlich installierten Alarmton
abschaltete, damit dieser einen nicht im ungünstigen Moment Dritten
verriet.

*

Professor Armstrong grinste abfällig. Er hatte es sich nicht
nehmen lassen, den Leichenwagen persönlich zu steuern.

Er warf einen Blick durch die Sichtscheibe nach hinten.

Die drei Polizisten saßen bereit. Sie waren Spezialisten, wie
ihm Captain Stone versichert hatte.

Professor Armstrong richtete seinen Blick wieder nach vorn.

Die East-Low-Street. Sie erweiterte sich allmählich zu einer
Prachtstraße, um sich nach einer halben Meile schließlich zu
gabeln. Nach diesem Punkt würde die Route endgültig festliegen:
Natürlich nicht mit einem Krankenhaus als Ziel, sondern tatsächlich
der Friedhof, wie es sich gehörte, wenn man eine Leiche
transportierte...

„Die werden sich noch wundern!“, murmelte Professor Armstrong
selbstgefällig vor sich hin.

Er war sich seiner Sache hundertprozentig sicher.

Stone hatte ihn gefragt: „Und sie fürchten nicht um Ihr
Leben?“

„Nicht Tod und nicht Teufel!“

Es hatte wie ein Scherz klingen sollen, aber die Miene von Stone war noch ernster geworden.










